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Donnerſtag, 
am 14. Juli 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. ü 


„Euer Hochedelgeboren!“ 


Daß ſich unſere Stutzer und Stutzerinnen, fo wie 
insbeſondere noch die Bewunderer, Freunde und 
Producenten der heutigen Kunſtwelt immer mehr 
von dem Wege der Natürlichkeit abwenden, findet 
wohl in einer Selbſtſchuld der guten Mutter Natur 
den Beweggrund. Denn das gegenwartige Menſchen⸗ 
geſchlecht liebt, bis auf die zarteſten aller Triebe, die 
Abwechſelung. Die Natur dagegen bleibt bei ihrer 
einmal angenommenen Mode. Sie geht nicht da⸗ 
von ab, in der Herbſtzeit im kahlen Hausrocke, im 
Winter im weißen Negligeegewande und im Lenze 
im, mit Blumen geſtickten gruͤnen Kleide die Pa⸗ 
rade durch alle Welt zu machen. Wie dieſe Blu⸗ 
men zu Methuſalems und Hiobs Zeit geformt und 
gefarbt waren, fo find fie es auch noch heute. Dies 
ſelbe Monotonie läßt die Sprache der Natur erken⸗ 
nen. Die Nachtigall z. B. ſingt fort und fort das 


alte Lied; der Baͤr brummt, wie ſein Urgroßvater 
brummte; der Hahn kraͤht noch immer nach alter 
Weiſe in den Tag hinein; der Bach und die Quelle 
murmeln noch ſtets die alte Gurgelmelodie; der 
Hund hat ſeine vorlaute Stimme ſeit Anbeginn der 
Welt bis Dato noch nicht um eine Tonart veraͤn— 
dert; Vater Sturm und Vetter Wind heulen und 
pfeiffen fort und fort, wie ſie immer geheult und 
gepfiffen. Das iſt denn doch gar zu langweilig, 
und man kann es den Menſchen nicht verargen, 
wenn fie mit der Natur nicht im Gleichſchritte blei⸗ 
ben, ſondern fort und fort die Formen, Farben und 
Toͤne wechſeln. Das vollbringen ſie denn auch und 
zwar ſowohl in Dem, was ihre Kleidung und ihr 
Kunſtvergnuͤgen betrifft, als auch in ihren muͤndli— 
chen und ſchriftlichen Anreden. Hiermit haben wir 
Deutſche jetzt eine ſo ſchwindelnde Hoͤhe erſtiegen, 
daß uns nichts uͤbrig bleibt, als getroſt den Weg 
wieder zuruck zu gehen. Von den Franzoſen ent⸗ 
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kehnten wir für unſere Jungfrauen den Titel Demoi⸗ 
ſelle; jetzt iſt es aber auch ſchon damit ſo weit vor⸗ 
bei, daß heute manches gnaͤdige oder ungnaͤdige Fraͤu⸗ 
lein es hoͤchſtlich uͤbel nehmen wuͤrde, ſollte man 
von ihm ſagen: „das iſt eine ſchoͤne Mamſell!“ u. 
A. — Noch bei weitem mehr haben wir unſern. 
Titulaturſchatz beim Briefſchreiben erſchoͤpft. Das 
wohlklingende Praͤdicat „Euer Hochedelgeboren,“ 
das wahrſcheinlich zur Bezeichnung eines Sproͤßlings 
hochadeliger Familie von einem genialen Zeremonien⸗ 
meiſter einſt erfunden wurde und ſonſt allein den 
ritterlichen Herren zukam, iſt mit dem Eintritt dies 
ſes Jahrhunderts bis auf die unterſte Sproſſe der 
Briefkomplimentenleiter geſunken. In dem letzten 
Jahrzehend iſt es aber eigentlich ganz aus dem Ti⸗ 
tulationskatechismus geſtrichen worden. Wer mit 
uns in vertraulichem Verhaͤltniſſe lebt oder wer auf 
einer niederen Stufe im Geſellſchaftsleben ſteht, fo 
daß wir eben nicht dringende Urſache haben, vor ihm 
die Komplimentenmuͤtze zu ruͤcken, an den ſchreiben 
wir heute kurzweg: „an den Kommiſſionsrath (oder 
Poſamentirer ꝛc.) Herrn N. N.;“ und kein Ver⸗ 
ſtaͤndiger wird das übel deuten. Da giebt es aber 
noch immer alte Knickſefabrikanten und Kratzfuͤßkraͤ⸗ 
mer, denen die Seele gleichſam mit der Katzenbucke⸗ 
lei verwachſen iſt. Sie waͤgen aͤngſtlich die Ger 
burtſchaften für Briefadreſſen, um nur nirgend 
ein Quentchen zu viel oder zu wenig zu geben. So 
hauſiren und quädern fie denn auch noch mit dem 
ſchon ausrangirten „Hochedelgeboren,“ und werden 
dafür hinterruͤcks verlacht und Titelgecken geſcholten. 
Dieſes wollte ich hier nur melden. 

Vom wem man glaubt, daß er ein Mißgebo⸗ 
rener ſei, ſo daß man ihn mit keinem „Wohlgebo⸗ 
ren“ anreden will, an den ſchreibe man, wie vor⸗ 
ſtehend kurzweg davon ein Beiſpiel aufgeſtellt wor⸗ 
den. Weltbildung, geläuterter Geſchmack und Schul 
kenntniſſe find heute im Einzelnen ein Eigenthum 
aller Klaſſen; demnach trifft man jetzt auch im nie⸗ 
dern Buͤrgerſtande feingebildete Männer an, die man 
leicht durch das ausrangirte „Hochedelgeboren“ an 
der empfindſamen Seite beruͤhren kann. 

Weer ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, hin⸗ 
terrücks bewitzelt und ein Titulomanie: Aſſeſſor ge⸗ 
nannt zu werden, der komme mit Seiner Hoch⸗ 
edelgeboren kuͤnftig nicht mehr auf die Parade. — 
Es iſt überhaupt die ganze Sippſchaft von Hohe, 
Hochwohl⸗, Wohl⸗ und Hochedelgeboren nicht einen 


Dreier werth und ſollte ſchon uͤberall in der Numpel: 
kammer der Zeit einen Platz gefunden haben. Ein 
Schlechtweggeboren das iſt ein jeder Menſch, ) 
und gut für Den, der dabei noch Euer Gefunds 
und Verſtaͤndiggeboren genannt werden kann. 

W. Sr. 


Der 21. November, ein Schmerzenstag aus dem 
Leben des berühmten Johnſon. 


Es war im November 1776 ein kaltes, mit Regen 
und Schnee abwechſelndes Wetter. Alles, was die Stadt 
und Umgegend von Lichtfield (in der Grafſchaft Warwik) 
an Notabilitäten hatte, war bei der Graͤfin von C.. 
verſammelt, angezogen vor Allem von dem Vergnügen, 
mit dem berühmten Doktor Samuel Johnſon zu 
ſpeiſen, der damals gerade feine Geburtsſtadt beſuchte. 
Die Stunde des Mittagseſſens ging vorüber und John— 
ſon kam nicht; man wartete eine, zwei Stunden, und 
aß endlich ohne ihn. Man hatte ſchon den Thee ger 
trunken, der Abend war faſt verflcfien, und die Geſell— 
ſchaft wollte ſich eben zuruͤckziehen, als man den Doktor 
meldete. Er trat ein und Jedermann war überraſcht 
von ſeinem ſeltſamen Anſehen. Es war nicht die ſtolze 
und rauhe Miene, die ihm, trotz feiner trefflichen Eigen— 
ſchaften ſo viele Feinde zuzog; er war blaß, ſchwach, er⸗ 
ſchoͤpft; ſeine Kleider waren in Unordnung und von 
Reif und Schnee bedeckt. Man betrachtete ihn ſchweigend. 
Er näherte ſich der Gräfin: „Gnaͤdige Fraue, ſagte er, 
„ich habe bei Ihnen ſehr um Entſchuldigung zu bitten. 
Als ich auf Ihre freundliche Einladung zuſagte, dachte ich 
nicht daran, daß wir heute den 21. November haben 
wuͤrden. Sie verſtehen mich nicht? Wohl, ich will 
mich näher erklären: es wird eine Buͤßung mehr fuͤr mich 
ſein.“ 


„Es ſind heute vierzig Jahre, daß mein Vater, der 
alt und kraͤnklich war, am 21. November zu mir fagte: 
„„Sam, nimm das Kabriolet, ich befinde mich nicht 
wohl; fahre auf den Markt von Walſtall und verkaufe 
ſtatt meiner die Vuͤcher in meiner Bude.“ e Ich, gnaͤ⸗ 
dige Frau, thoͤricht ſtolz auf mein Wiſſen, das ich doch 
ihm verdankte, ich, der ich nur noch Brod von ſeiner 
Arbeit gegeſſen hatte — ich weigerte mich. Mein Va⸗ 
ter drang wiederholt in mich, mit einer Sanftmuth, da 
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„Auf meiner Reife von Stolpe nach Dan⸗ 
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ren Erinnerung mich in dieſem Augenblicke zu Boden 
druckt. „„Sam,““““ ſprach er, „„ſei ein gutes Kind, 
gehe hin, es wuͤrde Schade ſein, einen Markttag zu ver⸗ 
tieren.“ “ Und ich, ſtolzer Hund, der ich war, ich weis 
gerte mich dennoch. Nun ging er ſelbſt und er, mein 
guter Vater, ſtarb wenige Tage nachher.“ In dieſem 
Augenblicke bedeckte der Doktor mit beiden Haͤnden die 
Thraͤnen, die über fein maͤnnliches und wuͤrdiges Geſicht 
herabrollten. Dann fuhr er fort: „Vierzig Jahre find 
ſeitdem verfloſſen, und alle Jahre am 21. November 
komme ich nach Lichtfield. Ich mache den Weg, den ich 
nicht im Kabriolet habe machen wollen, zu Fuße und 
ohne vorher etwas gegeſſen zu haben; ich bleibe vier 
Stunden auf dem Marktplage von Walſtall mit unbe⸗ 
decktem Haupte an der Stelle, wo mein Vater dreißig 
Jahre die Bude gehalten, die mich genährt hat. Ich 
bin über das Alter hinweg, wo mein Vater ſtarb, und 
ich — ich kann nicht ſterben!“ 

Die Thraͤnen der ganzen Geſellſchaft miſchten ſich 
mit den Thraͤnen des reuigen Greifes, 


Von Danzig nach Berlin und zurück. 
(Schluß des dritten Kapitels.) 


Es giebt Vergnügungen, bei welchen der Vergnä⸗ 
gungsgenſeßer auf die Marterbank der Langenweile gez 
ſpannt wird, wo man ihm die Seele bis auf die letzte 
Faſer ausdehnet. Diefe Vergnuͤgungsleiden find mancher 
Art, laſſen ſich hier im Theater oder in einer Theege⸗ 
ſellſchaft und dort auch wohl bei einem Pferderennen er— 
dulden. Wenn bei einem Pferderennen theilweiſe ein vor— 
hergetroffenes Uebereinkommen ſtattzufinden ſcheint, wenn 
ferner ſtundenlange Pauſen dabei vorkommen, wenn end: 
uch Pferde mittelmäßiger Sorte dadei laufen, dann ge: 
raͤth auch die Geduld des Zuſchauers dald auf die Nena⸗ 
bahn und — in Berlin wohnte ich dem Pferderennen 
bei, von welchem ich hier nichts berichte. 

Von einer Straßenbettelei iſt in Berlin keine Spur 
ſichtbar. Polizel⸗ und Armenweſen müſſen dort von muſter— 
bafter Einrichtung ſein. Dennoch ſoll es in Berlin eine 
Menge Bettler geben, die geradezu in die Häufer dringen 
und, wie der Bettler in Gellerts Fabel, die eine Hand 
nach einem Almoſen ausſtrecken, waͤhrend ſie die andere 
drohend und geballt in die Höhe heben, indem fie ſich, 

att des Degens, dabei einer Rezenſenten⸗ Schreibfeder 
bedienen. Die Bühnenkünſtler werden dabei als die ers 
fen Brandopfer bezeichnet. Ohne Scham und Scheu ſoll 


mancher geiſt⸗ und ehrloſe Journalſchreiber gerade her⸗ 
ausfagen: „Wenn Sie auf einen Jahrgang meiner Zeit⸗ 
ſchrift praͤnumeriren, ſo mache ich Sie beruͤhmt; abonni⸗ 
ren Sie aber nicht, fo reiße ich Sie herunter!“ Einer 
zweiten Klaſſe dieſer Gelderpreſſer zählt man die Kor— 
reſpondenten deutſcher obſcurer Zeitſchriften bei, deren 
duͤrſtige Redakteure nur das Ziel vor Augen haben, ihre 
Blätter zu füllen, ohne Honorar für die Briefmits 
theilungen entrichten zu duͤrfen. Dieſe Gratis-Kor⸗ 
reſpondenten nun, die entweder gaͤnzlich namenlos oder 
geächtet in der literariſchen Welt daſtehen, ſprechen: 
„Das Kuͤnſtlervolk ſteckt unverdienterweiſe eine ſo 
hohe Gage in die Taſche;') fie müflen mit uns 
theilen; wir werden ja nicht umſonſt ſchreiben!“ 
Dieſem raͤuberiſchen Grundſatze nach machen ſie jedem 
durchreiſenden Schauſpieler und jeder Schauſpielerin ihre 
perſoͤnliche Aufwartung und fragen, wenn nicht alſo bald 
eine freiwillige Kontribution eingeht, durch ein Billet d' 
cartouche oder durch einen vermittelnden Marodeur an: ob 
der Buͤhnenheld oder die Buͤhnenprinzeß, uͤber deſſen oder 
deren Leiſtung morgen ein kritiſcher Bericht an eine na 
mentlich angeführte Zeitſchrift abgehen werde, nicht vor: 
her mit dem die Kritik abſendenden Korreſpondenten noch 
etwas „abzumachen« habe? Dieſes iſt der Schluͤſſel 
zu fo manchen, eben fo dumm, als giftſprudelnd geſchrie⸗ 
benen Korreſpondenzberichten, die man, wie die Pilze in 
polniſchen Waͤldern, in ſaͤchſiſchen und andern deutſchen 
Zeitſchriften vorfindet. So lange die Korreſpondenzbo⸗ 
richte ohne Verfaſſernamen geduldet werden, bleibt den 
literariſchen Schmachbuben, deren ganzes Dichten und 
Trachten darauf ausgeht, die Namen der Geradedenkenden 
zu verdaͤchtigen und Gelderpreſſungen zu machen, ein freies 
Feld. — — Oettinger, einer der wis: und einfluß⸗ 
reichſten der Berliner Theaterreferenten, iſt als eine Aus⸗ 


nahme von der vorſtehenden ſchmachvollen Regel, d. h. 


als ein belletriſtiſcher Edelmann, der fein Kunſturtheil we⸗ 
der verkauft noch verbuhlt, allgemein ruͤhmlich bekannt. 

Zu bedauern bleibt noch das Aufhoͤren der geiſtvollen 
und zeitgemäßen Rel l ſtabſchen Berliner Zeitſchrift „Wer 
lin und Athen,“ die mit dem Schluß des jetzt beendigten 
Halbjahrs von ihren Leſern, in erkennbar gereizter Stim⸗ 
mung und mit verletztem Gefuͤhle Abſchied nahm. Die 
noch beſtehenden Berliner Zeitſchriften beſchraͤnken ſich 
(mit Ausnahme derjenigen, die rein wiſſenſchaftlichen 
Inhalts ſind) auf leichte Unterhaltung. Da iſt keine von 
ihnen, die zu und aus dem Volke ſpricht (der Beobachter 
) Treu wiedergegebene Worte, 
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an der Spree wäͤlzt ſich nur mit dem Volke umher), ins 
materielle Leben eingreift. Rellſtab war der Geiſt dazu, 
der, neben dem Luft und Duftſpenden, ſich auch auf den 
Ackerbau verſtand. Noch der zuletzt erfolgte Aufſatz, der 
gegen die Trinkgelder, zu welchen die reiſenden Gaſthofs⸗ 


gäfte verurtheilt find, zu Felde zog, zeugt davon, Nicht 


der fehswöchentliche, oder noch Höher kommende Arreſt 
wegen Spontini (was nebenbeigeſagt nur zur Jour— 
naliſtenſteuer gehoͤrt), noch ein Abonnentenmangel ſollen 
und koͤnnen Rellſtab bewogen haben, ſein „Berlin und 
Athen« einzuſtellen; die dabei vorherrſchende Urſache liegt 
wohl allein in dem Luftzuge, der jetzt die Urwälder der 
Zeit durchſtroͤmet und druͤckend die freie Bruſt belaſtet. — 


Kajütenfracht. 


Ein wichtiges Ereigniß iſt jetzt für Danzig im Wer⸗ 
den: das hieſige achtbare Schneidergewerk hat mit den 
hieſigen zahlreichen Patentmeiſtern deſſelben Gewerbes, die 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit eine inſolirt fuͤr ſich beſtehende 
Innung gebildet, ſich vereinigt und wird kuͤnftig mit ihnen 
eine und dieſelbe Lade beſitzen. Nur einer der Patentmeis 
ſter ſoll — obgleich ſein Lebenswandel unbeſcholten und 
er auch ein geſchickter Meiſter ſeines Faches genannt wird 


— von dem vereinigten Gewerke ausgeſchloſſen bleiben, 
weil er ein Jude iſt. Im 19ten Jahrhundert heißt das 
wohl juͤdiſch gevacht, denn was hat der Glaube mit der 
Schneiderei gemein. 


—— ol. 


Berichtigung. 


Dampf. No. 75, S. 368, Sp. 2, Z. 17 v. o. leſe man: 
zu dem der Schließer.« — No. 77, S. 376, en 2, 3. 
1 v. u. „Hacken fi. „Haken.“ — No. 78, S. 380, 
Sp. 1, 3. 8 u. 9 v. u. »mildens ft. „wilden 34 S. 383, 
Sp. 2, Z. 24 v. o. „Hacken fi, Haken.“ — No. 79, 
S. 388, 3. 3 vom Anoncenſtrich, leſe man: vum recht 
viel zu haben.“ 


Auflöſung⸗ 
des Raͤthſeis in No. 76, 
das Schloß. 


— — 


Unterzeichneter erhielt wiederum mehrere Gat— 
tungen dünn und ſtarkes Engliſches Velin-Poſt, 
Engl. Velin⸗Zeichen⸗Papier, groß und klein For⸗ 
mat; desgleichen Kopier- und rothes Löfchpapierz 
ferner mehrere Sorten fein, mittel und ordinair Pa⸗ 
tent⸗ und Maſchinen⸗Papiere in groͤſter Auswahl; 
ebenſo iſt mein Lager mit allen Sorten hollaͤndiſcher 
und rheinlaͤndiſcher Poſt⸗, Buͤcher-, Zeichen-, Schreib- 
und farbigen Kunſt⸗Papieren jederzeit aufs vollſtaͤn⸗ 
digſte verſehen, und offerire ſolche bei kleinen und 
großen Quantitäten, neben der bekannten reellſten 
Bedienung, zu moͤglichſt niedrigſten Preiſen. 

Joh. Wilh. Oertell, 
am hohen Thor No. 28, 

Um mit einer Partie fein, mittel und ordinair 
hollaͤndiſches Brief⸗Papier, beſchnitten, auch unbe⸗ 
ſchnitten, bald zu raͤumen: verkauft ſolches bedeu⸗ 
tend unter Fabrikpreiſen, jedoch das wenigſte Quan⸗ 


tum ein halbes Rieß die Papier- und Schreibma— 
terialien en gros & en detail Handlung am ho— 


hen Thor M28. 
Joh. Wilh. Oertell, 


Wir alle gratuliren herzlich zum 
21. d. M. die Familie N 
Danzig, im Juli 1836. 


Als Verlobte empfehlen ſich 
i Johann Jakob Claaßen, 
Maria Eliſabeth Hintz. 


Rehwalde, am 11. Juli 1836. 
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